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  Buch




  Bis zu Tatyanas Rückkehr aus dem englischen Internat war Anna stolz auf ihre kleine Familie, ihren Zusammenhalt und auf Henning, der ihr auch nach zwanzig Jahren Ehe immer noch jeden Sonntag Rosen vom Markt mitbrachte. Sie lebten dort, wo andere Urlaub machen und alle ihre Freunde beneideten sie um ihre intakte Familie, um dieses Leben und diesen wundervollen gutaussehenden Ehmann. Doch nach Tatyanas Rückkehr zeigen sich die ersten Risse in ihrer so perfekten Welt. Tatyana beginnt mit aller Macht gegen das Familienglück zu rebellieren, was immer öfter zu Auseinandersetzungen mit Henning führt. Aber der wahre Alptraum beginnt erst, als Henning während eines Karibikurlaubs schwer erkrankt. Anna beginnt sich vor ihrem Mann zu fürchten. Nun verschwindet auch noch Tatyana spurlos. Ihr gesamtes Leben zerfällt wie ein altes Kartenhaus. Eines Tages findet Anna im Internet eine heiße Spur zu ihrer verschwundenen Tochter, die sie nach Schottland führt. Doch diese Reise endet für Anna in einem neuen Desaster.. 




   




   




  Die Autorin




  Caren Anne Poe wurde in Hamburg geboren, wo sie aufwuchs. Mit zwanzig zog es sie nach München, wo sie schon bald ihre eigene Unternehmensberatung leitete. Später zog sie nach Südfrankreich und führte dort ein Hotel. Dort entstanden bereits die ersten Werke. Heute hat sich die Autorin zurückgezogen, um endlich ihre Bücher fertig zu stellen. Ihr erstes vielversprechendes Buch ist dieser fesselnde authentische Roman.
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  Schockierende Entdeckung




  Henning saß an seinem Schreibtisch, schrieb gerade wieder einmal geheimnisvolle Mails an Freunde, wie ich vermutete, als er sich plötzlich mit seinem Bürostuhl zu mir umdrehte. Nachdenkliche Falten kräuselten seine Stirn, er schaute mich mit einem seltsam befremdlichen Gesichtsausdruck an, der mich augenblicklich zusammenzucken ließ. Seine früher eher sanft wirkenden hellblauen Augen glichen in diesem Augenblick mehr den Augen eines Raubvogels. Mit weit geöffneter Pupille, einem total starren Blick fixierte er mich, als wollte er mich gleich anspringen. Ich spürte, wie mich sein Blick regelrecht durchbohrte. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit, als Henning endlich zu sprechen begann. Doch er wollte mir nur den nächsten Tiefschlag versetzen. Es nahm einfach kein Ende mehr.




  Sein Blick war fest auf meine Augen gerichtet, als er mir mit hasserfüllter Stimme sagte: „Ich habe dich eigentlich nie wirklich geliebt. Nein, ich bin mir sogar heute ganz sicher, dass ich dich nie wirklich liebte. Das weiß ich jetzt.“




  Lieber Gott, wenn es dich überhaupt gibt, dann erklär mir bitte einmal, weshalb du mich so dermaßen bestrafst? Was um alles in der Welt habe ich bloß verbrochen? sprach ich schweigend vor mich hin, während ich in sein mir jetzt vollkommen unbekanntes Gesicht schaute. Wer ist dieser sonderbare Mann nur mit dem irren Blick? Kenne ich ihn? Wer ist das? Innerlich begann ich zu zittern. Wie konnte er so etwas sagen, nach allem, was wir gemeinsam erlebt und durchlebt hatten?




  „Willst du mir damit sagen, dass du all die Jahre, in denen wir uns mit großer Zärtlichkeit und Leidenschaft liebten, uns oft stundenlang aneinander kuschelten, nichts für mich empfandst? Dass alles nur Theater war, alles nur eine einzige Lebenslüge?“




  „Wieso denn Lebenslüge? Ich hatte halt jetzt genügend Zeit darüber gründlich nachzudenken und habe dir nun lediglich das Ergebnis meiner Überlegungen mitgeteilt. Ich denke, du solltest das wissen.“




  Wie eine Trotzburg saß er noch immer mit verschränkten Armen vor mir, lehnte sich nun lässig zurück, streckte salopp und entspannt seine langen Beine vor mir aus und schmunzelte mich kampfeslustig an. Mit kindlicher Bosheit genoss er es unumwunden, mich erneut schockiert zu haben. Ja, es war nicht mehr zu übersehen, wie viel Freude ihm all diese Gemeinheiten mir gegenüber gefielen. Er ging förmlich in seiner neuen Rolle, der Rolle eines zweiten J.R. Ewing auf. Dieser Blick, die Art wie er sich gebärdete verriet mir seine augenblickliche Wahrnehmung, die mich wie ein Peitschenhieb traf. Ohne jeden Zweifel schlug mir in dieser Sekunde volle Verachtung entgegen. Henning war mir nie fremder, wie in diesem Moment. Mein Puls beschleunigte sich, mein Magen krampfte sich zusammen, ich fühlte mich in diesen Minuten so unbeschreiblich hilflos und verlassen. Zumal ich überhaupt keinen blanken Schimmer hatte, wieso er das tat. Denn zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, welche Erinnerungen an Miami sich in seinem Kopf manifestiert hatten.




  Henning und ich teilten uns einen Büroraum in unserem Hotel an der Côte d´Azur. Und seit unserer Rückkehr stürzte unser Leben in eine erschreckende Richtung. Ich rang nach Luft. Auch wenn ich mir immer wieder sagte, Anna, es ist die Krankheit, nicht er, die ihn solche schrecklichen Dinge sagen und veranstalten lässt. Trotzdem treibt mich dieser Mistkerl noch in den Wahnsinn. Meinem Verstand war der Grund für sein unausstehliches Verhalten durchaus bewusst, jedoch flüsterte mir mein Bauchgefühl etwas anderes. Und auf mein Bauchgefühl war meistens verlass. Dieser scheinbar laut ausgesprochene erneute Gedanke ließ mein Blut aus den Adern fließen. Mir wurde regelrecht flau im Magen. Übelkeit und ein Schwindelgefühl überfiel mich schlagartig, als säße ich in einer Achterbahn.




  In den vergangenen Monaten entwich vieles seinem Mund, das unter die Haut ging. Aber diese plötzliche Erkenntnis fühlte sich wie ein Dolch an, den er mir geradewegs mitten ins Herz rammte. Nein, dieses Mal war er einfach zu weit gegangen. Nach der Übelkeit durchstrich ein ordentlicher Schuss Adrenalin meinen ganzen Körper, der mir einen kleinen Moment lang eine angenehme Wärme verschaffte. Doch schon bekam ich feuchte Hände und kalter Schweiß, der sich unmittelbar auf meiner Stirn bildete, ließ mich frösteln. Und das, obwohl die Luft in unserem Büro mindestens 27°C maß.




  Sehr aufmerksam und vergnügt, ja regelrecht triumphierend beobachtete er nun jede meiner Regungen. Beinahe wie ein Wissenschaftler, der konzentriert ein ganz winziges Insekt erfolgreich seziere. Rasierklingenscharf war sein Blick auf mich gerichtet. Ihn schien mein entsetzter Gesichtsausdruck wunderbar zu amüsieren. Unerbittlich genoss er diesen Triumpf über meine Gefühle, die er einmal mehr mit Füßen trat. Nur mit Mühe konnte ich meine Tränen und die erneut aufsteigende Wut zügeln. Alles drehte sich, der Boden schwankte und ich rannte nach draußen. Ich musste sofort raus aus dem Büro, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Außerdem wollte ich ihm nicht auch noch die Genugtuung gönnen, mich weinen zu sehen. Eine schwere Zeit lag bereits hinter uns. Bis zu diesem Zeitpunkt gab ich niemals die Hoffnung auf, eines Tages meinen Henning wiederzubekommen. Doch einmal ist Schluss, da kommt einfach der Moment, wo man erkennen und auch akzeptieren muss, dass nichts mehr so sein wird, wie es einmal war. Meine lang genährten Hoffnungen zerplatzten in diesen Minuten wie eine Seifenblase. Dazu gesellten sich die vielen Katastrophen, die unsere geliebte Tochter nach ihrer Rückkehr aus England über uns brachte. Es kam uns damals vor, als sei ein vollkommen anderer Mensch zurückgekehrt. War so etwas vielleicht erblich? Mehr war für mich kaum noch zu ertragen, absolut nicht mehr zumutbar.




  Auf der Terrasse rang ich erst einmal nach Luft. Mein Puls war derartig beschleunigt, dass es mir schier den Atem raubte. Ich starrte nach Saint Tropez rüber, ließ meinen Blick über den Golf schweifen und hoffte mich damit irgendwie ablenken zu können. Anna, ruhig atmen, atme tief durch, ich atme tief und langsam ein und aus, ich bin ganz ruhig und atme tief und langsam ein und aus, versuchte ich meine Erregung mit ein paar autogenen Atmungsübungen herunterzufahren. Ich sah meinen Puls am linken Handgelenk deutlich sichtbar pulsieren, obwohl er seine Arbeit sonst eher im Verborgenen verrichtete. Mein Blick ruhte auf Saint Tropez und doch sah ich nichts. Nicht einmal der wundervolle Anblick der vorüberziehenden Yachten vermochte meine Wut, meinen Hass und meine neu aufflammenden Mordgelüste weder zu lindern, zu verscheuchen, noch zu bändigen. Das Einzige, was ich vor mir sah, war Hennings blöd grinsendes Gesicht. Verdammt, ich verfluche dich. Wozu habe ich dir dein Leben gerettet? Damit du mir meins zerstörst? Doch am meisten verfluchte ich mich selbst und schlug wütend mit der Faust auf das Geländer, weil ich ihn nicht einfach in Curacao gelassen habe.




  Wieso musste ich dich unbedingt nach Miami bringen? Wenn ich das geahnt hätte…….




  Während ich mich auf der Terrasse meinen Selbstvorwürfen und meinem Selbstmitleid hingab, vernahm ich plötzlich ein lautes Geräusch, beinahe wie ein Schuss. Ich zuckte ein weiteres Mal erschrocken zusammen. Der Knall entriss mich abrupt meinen mörderischen Gedanken. Überraschend schlug die Haustür heftig ins Schloss. Kurz darauf heulte der BMW-Motor auf. Sekunden später entfernte sich das Motorengeräusch vom Haus. Henning hatte demnach ohne ein weiteres Wort, ohne irgendeine Erklärung, noch eine Entschuldigung abzugeben, das Haus verlassen. Aber wieso sollte er sich auch entschuldigen? Für ihn war das nur ein Spiel, ein bösartiges Spiel, das ihm neuerdings offenbar die allergrößte Befriedigung verschaffte. Wieso tat er solche Dinge? Was verdammt noch mal ging in ihm vor sich? Wenn ich bloß wüsste, was neuerdings in seinem Gehirn herumspukt? überlegte ich laut. Es gab überhaupt keinen aktuellen Anlass für sein Handeln. Denn oft führten in letzter Zeit Kleinigkeiten, Unbedeutsamkeiten, eventuell ein falsches Wort, irgendeine Geste oder ein unbedeutendes Ereignis dazu, ihn plötzlich ohne jede Vorwarnung ausrasten zu lassen. Seine Aggressionen gegen mich steigerten sich von Tag zu Tag. Genau wie seine irrationalen Handlungen, die immer mehr an Stärke gewannen. Ich begann mich langsam vor ihm zu fürchten, denn er wurde mehr und mehr unkalkulierbar. Nachdem das Motorengeräusch gänzlich verstummt war, kam ich wieder zu mir. Schlagartig wusste ich was zu tun war. Ich atmete noch einmal tief durch, vergewisserte mich, dass er wirklich fort war, nicht wieder eines seiner miesen Spielchen mit mir trieb. Dann ging ich sofort zurück ins Büro. Sein Computer war ausnahmsweise auf Standby gegangen. Er hatte ihn offenbar vergessen herunterzufahren. Oder gehörte das vielleicht wieder zu einem neuen hinterhältigen Plan?




  Vorsichtshalber hielt ich noch einen weiteren Moment inne und lauschte konzentriert auf irgendwelche Geräusche im Haus. Ich beschloss, vorsichtshalber nach oben zum Eingang und auf die Straße zu gehen, um mich zu vergewissern, dass sein Auto wirklich fort war, nicht doch in der Nähe parkte. Oh verdammt, wie ich das alles inzwischen hasse. Erleichtert atmete ich auf, da war weit und breit nichts von ihm zu sehen oder zu hören. Nichts, außer dem fröhlichen Rufen einiger Turteltauben in den Pinien, meiner Nachbarin, die gerade liebenswürdig grüßend mit ihrem Jeep und ihrer dreijährigen Tochter im Fond sitzend vom Kindergarten zurückkam und dem Rauschen der Palmen. Sein BMW konnte ich nirgends ausmachen, er war offenbar wirklich fort. Ich atmete erleichtert auf. Ob unsere Nachbarin weiß, was sich bei uns abspielt? überlegte ich kurz, während ich ihr freundlich winkend nachsah, als sie ihre steile Auffahrt zum Haus hinauffuhr.




  Schnell ging ich zurück ins Haus und rannte die eine Etage hinunter zum Büro. Ich wollte keine Zeit verlieren. Denn so eine Chance, so eine gute Gelegenheit, mal einen Blick in seinen Computer zu werfen, würde ich wahrscheinlich sobald nicht wieder bekommen. Seit wir aus Miami zurück waren, tat er immer sehr geheimnisvoll mit seinem Computer, ließ ihn normalerweise niemals alleine zurück, ohne ihn nicht zuvor herunterzufahren. Deshalb war es mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken, an seinen Computer zu gehen. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass es gar kein Zufall war, sondern wieder nur eine seiner perfiden Aktionen. Deshalb lauschte ich sicherheitshalber noch einmal ins Haus hinein, hielt den Atem an und wartete einen weiteren Moment. Ich atmete auf, er war offenbar tatsächlich fort. Schnell machte ich mich über seinen Computer her. Wieder durchströmte Adrenalin meinen Körper, mein Herz pochte wie wild und meine Hände zitterten vor Erregung. Ich mochte mir seine Reaktion gar nicht erst vorstellen, sollte er mich hier an seinem neuerlichen Heiligtum erwischen. Und natürlich hatte er sein Passwort für sein Mailaccount geändert, um mich daran zu hindern, in Augenschein zu nehmen, was er seit neuestem so konsequent vor mir verbarg.




  Fünfundzwanzig lange Jahre teilten wir nun schon unser gemeinsames Leben. Niemals gab es Geheimnisse zwischen uns. Wir waren all die Jahre wie eine zusammengeschweißte Einheit. Wir teilten dieselben Interessen, sahen gerne die gleichen Filme, wir liebten beide das Segeln, das Leben auf dem Meer, Tanzen, Tauchen, Reisen, die Tiere, Frankreich mit seiner wundervollen Lebensart und seinen grandiosen Landschaften. Auch Wandern gehörte zu unserer gemeinsamen Leidenschaft. Wir lasen oft Bücher zusammen, und nicht selten kamen uns dieselben Gedanken im gleichen Moment in den Sinn. Sollte das wirklich alles für immer verloren sein, niemals wiederkehren? Hatte seine Krankheit unser gemeinsames Leben ein für alle Male zerstört, sämtliche Erinnerungen ausgelöscht? Einfach so? Sollten tatsächlich alle zusammen erlebten Abenteuer, unsere wundervollen gemeinsamen Jahre, unsere Liebe und Zuneigung füreinander komplett aus seinem Hippocampus getilgt worden sein? Unwiederbringlich im Nirwana verschwunden? Vielleicht fehlte es mir einfach nur an etwas mehr Geduld? Aber bestand denn überhaupt noch Hoffnung auf Heilung? Würde er jemals wieder der Mann sein, in den ich mich vor einem viertel Jahrhundert Hals über Kopf verliebte? Fragen über Fragen türmten sich auf, für die es scheinbar keine Antworten gab.




  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend stöberte ich in seinem Computer herum, auch auf seinem Schreibtisch, in der Hoffnung, hier irgendeinen Hinweis für seine neuerliche Aggression zu finden. Dabei hatte ich nicht den Funken einer Ahnung, wonach ich überhaupt suchen sollte. Jeden Fetzen Papier, jede Notiz auf irgendwelchen Schmierblättern studierte ich ausgiebig. Immer wieder begab ich mich zwischendurch mit Herzklopfen in den Hausflur, um sicherzustellen, dass ich wirklich alleine im Haus war. Auf seinen Email-Account bekam ich ja leider keinen Zugriff mehr. Ich saß da und überlegte einen Moment, welches Passwort er benutzt haben könnte. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, dass er neuerdings Texte für Mails zuerst in Word schrieb, um sie durch das Rechtschreibprogramm laufen zu lassen. Ich öffnete die zuletzt verwendeten Dokumente und was sich mir dort offenbarte, entsetzte mich. Wie konnte er nur so etwas schreiben? Was er an niederschmetternden Verleumdungen all unseren Freunden schrieb, ließ mich blass werden.




  Aha, jetzt verstehe ich auch das merkwürdige Verhalten einiger unserer Freunde, die kaum noch Kontakt zu mir suchen, die angeblich immer gerade keine Zeit haben, wenn ich anrufe, sprach ich zu mir selbst. Berichtete er hier wirklich über mich oder berichtete er von einer anderen Person? Ich starte auf die Texte und konnte nicht fassen, was ich dort las. Glaubte er das wirklich, was er hier schrieb? So schockierend es war, was ich hier las, es beantwortete nicht meine derzeitige Frage. Ich hob seine Schreibmatte an, wo er gerne irgendwelche Zettelchen deponierte. Leider blieb auch das ergebnislos.




  Keinen einzigen Hinweis fand ich, der seine neue Erkenntnis begründen konnte. Frustriert und erschöpft sackte ich in mich zusammen, ließ meine Arme hängen und verfluchte mich einmal mehr dafür, dass ich tat, was ich getan habe. Meine Kräfte waren aufgezehrt. Seit eineinhalb Jahren ging das nun schon so, seit wir aus Miami zurück waren. Doch sein Zustand, jedenfalls der Geistige, wurde statt besser, immer schlimmer. Es war beinahe unheimlich, wie sehr er sich veränderte, jeden verdammten Tag seinem Vater ähnlicher wurde. Dabei hatte Henning seinen Vater knapp dreißig Jahre für diese Art mit seinen Mitmenschen umzuspringen, gehasst. Ja, er verachtete ihn dafür. Mir kam es so vor, als habe die Krankheit einen Schalter in seinem Gehirn umgelegt, um ein vollkommen neues Programm aufzuspielen.




  Mich überkam ein Gefühl der Leere, nicht mehr zu wissen, was dieses Leben überhaupt noch für einen Sinn machte. Wie in Trance griff ich nach dem Telefon und wählte die Nummer meiner Freundin. Es dauerte eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, bis Claudine endlich den Hörer abnahm.




  „Hallo Claudine, ich brauche dringend jemanden zum Reden, sonst platze ich.“




  „Was ist wieder passiert?“




  „Das erzähl ich dir später. Ich weiß mir einfach keinen Rat mehr. Henning wird immer unerträglicher und vor allem unberechenbarer.“




  Und wieder musste ich gegen meine Tränen ankämpfen, die fordernd ins Freie drängten.




  „Ich brauche unbedingt deinen Rat und jemanden zum Reden. Ich bin vollkommen fertig.“




  „Reicht es dir, wenn wir uns in einer dreiviertel Stunde im Café Wafou treffen? Ich muss dringend noch ein paar Kunden anrufen, aber dann habe ich Zeit für dich.“




  „Merci ma Cheri, du bist ein echter Schatz. Ich gehe schon mal runter in die Stadt. Ich muss hier raus. Mein Gott bin ich froh, dass noch keine Gäste im Haus sind, ich könnte sie jetzt nicht ertragen.“




  „Kopf hoch Kleines, wir werden eine Lösung finden, da bin ich mir sicher, wir finden eine.“




  Wirklich? Würden wir tatsächlich eine akzeptable Lösung finden, mit der wir beide, Henning und ich leben konnten? Claudine war eine gute Freundin in Sainte Maxime, wo wir ein kleines Hotel betrieben. Unser Haus lag auf einem Hügel, mit einem traumhaften Blick auf den Golf von Saint Tropez, auf das offene Meer und natürlich konnte man von unserem Haus aus direkt zur Stadt Saint Tropez hinüberschauen. Uns gegenüber lag die Halbinseln von Saint Tropez, auf der viele Prominente ihre Supervillen besaßen, wie Gunter Sachs, Brigitte Bardot, Paul Newman, Francois Mitterrand, der Baulöwe Christian Krawinkel, sogar Nina Hagen, einige Sportprofis und natürlich auch die Familie Al Fayed, um nur einige, wenige zu nennen. Unsere Gäste saßen damals oft stundenlang mit Ferngläsern bewaffnet auf unserer Terrasse und verfolgten die rauschenden Feste, wie auch das der Familie Al Fayed, als die beiden frisch Verliebten, Dodi und Diana (Prinzess Di), dort einst mit Dodis Motoryacht vor Anker lagen. Das war ein unbeschreiblich grandioses Spektakel, sowohl für uns, wie auch für unsere Hotelgäste. Mit den Ferngläsern konnte man sogar das Buffet und die extravagant gekleideten Besucher erkennen. Jedes dieser Kleider kostete sicherlich so viel, wie ein Kleinwagen. Uns gegenüber eröffnete sich eine andere Welt, zu der das normale Bürgertum keinen Zutritt hatte.




  „Kommt meine Kleinen, wir gehen spazieren.“




  Sofort sprangen meine beiden Hunde aus ihren Körbchen, wedelten wie wild mit den Schwänzen und sprangen vor lauter Freude ein paar Mal an mir hoch. Dann sausten sie die Treppe hinauf zur Haustür, wo sie verrückt bellend im Kreise hüpften. Ich nahm zuerst unseren kleinen Chicco, einen knuddeligen Tibetterriermischling, den wir einst aus einem Tierheim in Gibraltar mitnahmen, auf dem Weg in die Karibik. Eigentlich sollte uns unsere geliebte Labradorhündin Susi in die Karibik begleiten. Doch noch bevor wir Gibraltar verließen, verstarb unser größter Schatz an einem Gehirntumor. Tage später entschieden wir uns, unsere große Trauer mit einem Hund aus dem Tierheim zu lindern und nahmen little Chicco mit, der bereits viel Schlimmes hinter sich hatte. Danach kam Moustique an die Reihe, ein Cocker King Charles, ein Erbstück unserer Nachbarn, der wie aufgezogen ungeduldig im Kreis herum lief, womit er mir das Anleinen erschwerte.




  „Halt endlich still, du alter Zappelphilipp“, schimpfte ich den armen Tropf aus, der sich doch nur auf das Gassi gehen freute und zog ihn zornig zu mir heran. Wütend schnappte ich mir meine Handtasche von der Kommode im Flur, steckte vorsichtshalber noch ein paar Taschentücher ein, entnahm dem Schlüsselkästchen meinen Hausschlüssel und dann ließ auch ich die unschuldige Tür wütend ins Schloss knallen, als sei sie Schuld an meinem Dilemma.




  Meine ungezügelte Wut im Bauch trieb mich vorwärts wie ein Soldat. Zornig marschierte ich großen Schrittes mit meinen kleinen Lieblingen in Richtung Stadtzentrum. Das Auto ließ ich zurück. Ich musste mich dringend an der frischen Luft bewegen. Denn beim Spazierengehen konnte ich immer schon wunderbar abschalten, gute Ideen entwickeln, Wut abbauen oder einfach nur meine Gedanken sondieren. Bis ins Zentrum waren es so nicht einmal fünfzehn Minuten zu Fuß, insbesondere, weil es praktischerweise nur bergab ging. Im strammen Tempo näherten wir uns dem Zentrum des Ortes. Meine Hunde waren von diesem Sparziergang sicherlich nicht sonderlich erbaut, da ich ohne Zwischenstopp bis ins Zentrum durchmarschierte. Sie hätten sicherlich lieber irgendwo schnuffeln und an jedem zweiten Grashalm ihre Duftmarken hinterlassen wollen. Bei der letzten Möglichkeit, bevor wir die Fußgängerzone erreichten, durften sie endlich ihre Notdurft verrichten. Ich glaubte echte Erleichterung in ihren Augen zu erkennen.




  „Tut mir leid meine Süßen, aber heute ist auch ein Scheißtag für mich.“ Beide schauten mich ängstlich an, denn so ein rüdes Verhalten kannten sie nicht von mir.




  Im Café Wafou schien wieder einmal die Hölle los zu sein, jeder Tisch belegt. Als mein Lieblingskellner Bertrand mich sah, signalisierte er mir, mich kurz zu gedulden. Chicco, Moustique und ich warteten also brav im Schatten eines Olivenbaums, der vor der Terrasse des Cafés stand, bis der Kellner uns zuwinken würde. Er signalisierte mir per Handzeichen, welchen Tisch er für mich reservieren wird. Es dauerte nur wenige Minuten, dann saßen wir schon an einem kühlen Plätzchen und ich bestellte mir einen Café au lait. Moustique und Chicco bekamen von Bertrand eine Schüssel mit Wasser unter den Tisch gestellt. Meine Kaffeetasse stand noch unberührt vor mir, als ich Claudine kommen sah. Ich war froh, dass es Claudine gab, mit der ich einfach über alles offen sprechen konnte, die niemals etwas weitertratschte. Das gehörte zu ihrem Berufsethos.




  „Salut Anna, bin doch schneller fertig geworden, als ich dachte. Manche Kunden sind echt schräg und nervig, sag ich dir. Die wollen immer das, was man gerade nicht auf Lager hat oder haben Wünsche, die kaum erfüllbar sind. Aber nun zu dir. Bist du schon lange hier?“




  „Nein, auch erst ein paar Minuten, oder etwas länger. Ich habe nicht auf die Uhr geachtet. Mir schwirrt gerade so viel durch den Kopf.“




  Claudine war zwar meistens eher oberflächlich was Freundschaften betraf, aber sie war eine von wenigen, mit der ich über meine persönlichen Probleme offen reden konnte. Wir erzählten uns eigentlich alles gegenseitig. Claudine und ihr Mann Michel betrieben ein Raumausstattergeschäft mit Designerstoffen und Accessoires in Sainte Maxime, doch ihre Preise waren nichts für arme Leute. Trotzdem konnten sie sich kaum vor Aufträgen retten.




  Zudem war sie eine top Verkäuferin, denn sie gab ihren Kunden ständig das Gefühl, etwas Besonderes zu sein oder sie verbände eine Art Freundschaft miteinander. Damit zog sie sich viele Stammkundinnen heran, da hauptsächlich Frauen zu ihrer Kundschaft zählten. Zumindest trafen die Frauen meistens die Entscheidungen, was oder wie und wann neu bezogen werden sollte, welche Stoffe beziehungsweise, welche neuen Vorhänge gekauft wurden, aber auch die Preisverhandlungen überließen die Ehemänner gerne ihren Frauen. Überhaupt hielten sich die Männer gerne vorzugsweise aus den Entscheidungen der Raumausstattung heraus, um den häuslichen Frieden nicht zu gefährden. Oft habe ich mich gefragt, wozu die Männer überhaupt mitkamen. Außer für das Berappen der 35% Anzahlung, die bei Stoffkäufen oder Aufträgen fällig wurden, waren sie eigentlich überflüssig, eher lästig. Aber ich denke, Claudine selbst war auch einer der Gründe, weshalb die Männer gerne die Gelegenheit nutzten, um ab und zu Claudine Hallo zu sagen. Denn Claudine war nicht nur eine spitzenmäßige Verkäuferin, sie sah auch betörend gut aus, und das, obwohl sie nicht superschlank war. Wie die meisten Südfranzösinnen, strahlte sie ein Sexappeal aus, dem sich nicht nur die Männerwelt nicht entziehen konnte. Zudem verstand sie es ebenso brillant, ihr Sexappeal einzusetzen, um allen Männern den Kopf zu verdrehen, ganz besonders dann, wenn sie etwas damit erreichen wollte. Armer Michel, dachte ich oft, wenn ich die schmachtenden Blicke ihrer männlichen Kunden oder Lieferanten beobachtete. Und was die Frauen betraf, beschlich mich öfters mal das Gefühl, dass die Damen ihre Männer nur deshalb mitnahmen, damit sie sich hinterher nicht über die exorbitanten Preise echauffieren konnten, wenn die dicke Endabrechnung ins Haus flatterte.




  „Anna, was ist wieder passiert?“




  Kaum das ich ihr von dem Gespräch mit Henning berichten wollte, bahnten sich die lange unterdrückten Tränen nun doch den Weg ins Freie. Ich schnappte nach Luft, atmete ein paar Male tief durch, um meine Tränen zum Rückzug zu bewegen.




  „Irgendwann erschlag ich ihn! Oder ersaufe ihn im Pool. Oder gebe ihm eine Portion Arsen in sein Essen. Sein Verhalten ist kaum noch zu ertragen. Er macht mich krank und fertig.“ Wieder rang ich nach Luft und mein ganzer Körper bebte.




  „Nun beruhige dich doch erst einmal wieder.“




  Claudine zog mich in ihre Arme um mich zu trösten. Doch dadurch steuerte ich geradewegs auf einen Weinkrampf zu, weshalb ich sie abwehrte. Ich musste mir unbedingt zuerst alles von der Seele reden, andernfalls drohte ich daran zu ersticken.




  „Sorry Claudine, aber ich muss ohnehin dagegen ankämpfen, mich nicht in einen Wasserfall zu verwandeln.“ Wir mussten beide kurz lachen.




  „Schon gut Anna, das verstehe ich doch. Erzähl, was ist passiert?“




  „Es ist kaum noch zu ertragen. Stell dir vor, heute sitzen wir im Büro, ich arbeitete gerade an dem neuen Belegungsplan für die Saison, obwohl ich am liebsten sämtlichen Gästen absagen würde. Unvermittelt wendet sich Henning von seinem Schreibtisch ab. Ohne einen vorausgegangen Streit, ohne irgendein Vorkommnis sagt er spontan, ich habe dich nie geliebt. Ich war wie vom Donner gerührt. Da lebst du fünfundzwanzig Jahre mit einem Mann zusammen, gehst mit ihm durch Dick und Dünn, bestehst ohne Blessuren die guten, aber auch die schwierigen Zeiten, und dann erkennt der Kerl plötzlich nach einem viertel Jahrhundert, dass er dich angeblich niemals wirklich liebte. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Fünfundzwanzig Jahre meines Lebens mit einem Mann gelebt zu haben, der einen offenbar niemals liebte? Vielleicht ist ja nicht alles auf die Krankheit abzuwälzen. Ist es nicht möglich, dass er nur jetzt in diesem Zustand die Wahrheit sagt, genau das ausspricht, was ihn wirklich bewegt? Wie bei Betrunkenen und kleinen Kindern, die ja bekanntlich auch ihre Gedanken auf der Zunge tragen?“




  Nun kam meine Sonnenbrille zum Einsatz, da sich meine neuen Tränenergüsse nicht mehr aufhalten ließen.




  „Es tut so schrecklich weh.“




  „Ich weiß, es wird dich in deiner derzeitigen Situation wenig trösten, aber das ist wirklich nicht mehr der Mann, mit dem du ein viertel Jahrhundert zusammen lebtest. Ich kenne euch nun schon so viele Jahre. Das ist nicht mehr dein Henning, soviel ist sicher. Und ich glaube ganz ehrlich, dass dich dein Henning immer abgöttisch liebte. Auf mich machtet ihr all die Jahre den Eindruck von frisch Verliebten. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich stets um deinen Henning beneidet habe?“




  „Wirklich?“




  „Denke nur mal an die vielen Rosen, die er dir jeden Sonntag vom Markt mitbrachte. Ich kann mich kaum noch dran erinnern, wann Michel mir das letzte Mal Rosen gekauft hat. Das liegt sicherlich mehr als zehn Jahre zurück. Das, was er heute sagt, darfst du nicht überbewerten. Es ist wirklich die Krankheit, nicht mehr er selbst.“




  „Egal, ich musste die letzten Monate so viele Dramen durchleben, so viel Gemeinheiten schlucken, so viele Erniedrigungen ertragen. Nein, es geht nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr. Ich habe echt keinen Nerv mehr für seine Widerwärtigkeiten. Es muss jetzt etwas geschehen, es muss sich etwas ändern. Entweder ändert sich sein Charakter wieder oder es ändern sich die Gesichter. So geht es jedenfalls nicht weiter. Sag du mir, was ich tun soll, bitte“, flehte ich Claudine an.




  „Komm, lass uns zahlen und am Hafen spazieren gehen“, schlug Claudine vor.




  Während wir mit meinen Hunden um den Hafen liefen, berichtete ich Claudine vom Abend zuvor, als David aus London anrief. Ein weiteres Mosaik in diesem Drama.




  „Was war mit diesem David? Kenne ich ihn?“




  „Sicher nicht. Gestern Abend läutete das Telefon und obwohl Henning direkt davor saß, ließ er es einfach klingeln. Willst du nicht rangehen, fragte er scheinheilig. Ich dachte natürlich, er hat nur keinen Bock, wegen seiner Sprachstörungen ans Telefon zu gehen und nehme ab. Ein gewisser David von einer Meadow Clinic aus London war dran. Ich sagte ihm, dass er sicherlich mit Henning sprechen wolle, der sei krank, nicht ich. Daraufhin änderte sich sein Tonfall so, als würde er mit einer Geisteskranken sprechen.




  Hi Anna, nein ich will mit dir sprechen. Henning bat mich darum. Dein Problem ist nichts, wofür man sich schämen müsste.




  Ich hatte keine Ahnung, wovon der gute Mann sprach. Wir haben hier sehr gute Spezialisten und bereits ein Bett für dich reserviert. Wenn du willst, kannst du schon Ende der Woche hier behandelt werden, berichtete er mir voller Stolz und mit einer samtweichen Stimme. Behandelt werden? Ich? Ich dachte noch immer, dass er sich nur in der Person irrte und versuchte ihn aufzuklären. Sorry David, aber hier liegt ganz sicher ein Missverständnis vor. Nicht ich bin der Patient, vielmehr ist es mein Mann Henning. Worauf ist die Meadow Clinic eigentlich spezialisiert? fragte ich ihn. Und er erklärte mir beinahe flüsternd, sie seien eine Antisuchtklinik.“




  „Wie bitte, Henning wollte dich in eine Antisuchtklinik einliefern lassen? Wie kommt er auf so einen Unsinn?“




  „Ja, er erzählte diesem David, dass ich keinerlei Sex mehr praktizieren wolle. Ich sei sozusagen nicht sexsüchtig, sondern antisexsüchtig. Das kann man offenbar genauso behandeln, wie Sexsucht.“




  „Um Himmels Willen, wie kommt Henning dazu, so etwas zu behaupten?“




  „Weil ich ihm tatsächlich Sex verweigere, so lange er sich nicht therapieren lässt. Wie kann ich mit einem Mann Sex haben wollen, der mir jeden Tag fremder wird, mich ständig beleidigt, piesackt, erniedrigt, mich mit großer Leidenschaft zu Tode erschreckt und was weiß ich noch alles macht. Nein, das geht gar nicht. Überhaupt nicht. Das geht so nicht weiter. Als ich David unsere Situation erklärte, entschuldigte er sich bei mir, ließ aber durchblicken, dass ich jederzeit kommen könne. Sprachlos legte ich auf. Solche Dinge liest man allenfalls in Romanen oder sieht sie im Fernsehen, aber so etwas Verrücktes passiert doch nicht wirklich, und ganz sicher nicht mir. Henning saß daneben und schmunzelte vor sich hin, wie ein kleiner bösartiger Junge.“




  „Das hört sich fast schon wie ein Rosenkrieg an.“ Claudine klang wirklich besorgt.




  „Das ist noch nicht alles. Vor fünf Wochen erzählt er mir, er wolle nach Köln zu seiner Mutter fliegen, die inzwischen in einer Altersresidenz lebt. Weißt du, sie ist auch nicht mehr die Jüngste, geht schon auf die Neunzig zu. Er machte sich angeblich Sorgen, dass ihn ein neuer Schlaganfall komplett außer Gefecht setzen könne. Somit bestünde die Gefahr, seine Mutter nicht noch einmal sprechen oder sehen zu können. Mein Gott, ich war so froh, ihn endlich mal eine Zeit lang los zu werden, einfach meine Ruhe vor seinen Spielchen zu haben. Deshalb sagte ich vollkommen ehrlich, das ist eine gute Idee, sie wird sich sicherlich sehr freuen dich zu sehen. Ja, verbringe ein wenig Zeit mit ihr, dass wird euch beiden gut tun und das meinte ich absolut aufrichtig. Er rastete sofort wieder aus, beschimpfte mich und schrie lauthals, du willst mich bloß loswerden, gib es doch zu, damit du hier freie Bahn hast, um mit andern Kerlen zu vögeln.




  Er widert mich inzwischen derartig an, das lässt sich kaum noch in Worte fassen. Egal was ich sage, egal was ich mache, egal was ich vorschlage, er legt alles so aus, wie er es braucht, um einen Streit zu provozieren, mich zu erniedrigen oder mich anzugreifen. Ich ertrage das nicht mehr länger. Es muss eine Lösung her und zwar schnell. Andernfalls bin ICH bald reif für die Klapse. Das würde ihm sicher gefallen. Aber den Gefallen werde ich ihm ganz bestimmt nicht tun. Vorher stoße ich ihn von den Klippen!“




  „Und ist er tatsächlich nach Köln zu seiner Mutter geflogen?“




  „Zuerst wohl schon, denke ich.“




  „Was heißt das denn?“




  „Ich denke, er war bei ihr, aber nur kurz. Nachdem ich ihn mit dem Auto nach Nizza brachte, checkte er für den Flug nach Köln ein. Während der gesamten Fahrt zum Flughafen sprachen wir Gott sei Dank kein einziges Wort miteinander. Nachdem Henning die Passkontrolle passiert hatte und im Wartesaal verschwand, war ich sicher, dass er nach Köln abfliegt und verließ das Gebäude.“




  „Sag bloß, er ist dann doch nicht geflogen?“




  „Doch, doch. Er nahm den Flug nach Köln, soviel ist sicher. Und ganz sicher besuchte er wohl auch seine Mutter, aber nur, um ihr Instruktionen für mich zu geben, falls ich ihn sprechen wolle. Doch sie war noch nie eine gute Lügnerin. Mir war sofort klar, da stimmt was nicht. Als ich bei ihr anrief, um mit Henning zu sprechen, kam sie ganz schön ins Schleudern, redete lauter zusammenhangloses Zeug. Etwas über eine Woche später kam er zurück. Braun gebrannt, gut gelaunt, dummfrech grinsend. Ich fragte, na wie war´s in Köln? Es scheint ja viel Sonnenschein gegeben zu haben. Was erzählt deine Mutter denn so? Daraufhin schaute er mich verachtend von oben herab an und sagte, ich glaube kaum, dass dich das wirklich interessiert, du konntest sie doch noch nie leiden. Wie Recht er damit hatte. Was hat das mit meiner Frage zu tun? frage ich zurück. Mit einer abschätzenden Handbewegung entgegnete er, ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig. Ich tue, was ich will. Dann wandte er sich ab und verschwand mit einem fiesen Lächeln in der Küche. Zu gerne hätte ich in diesem Moment seine Gedanken lesen wollen.“




  „Mein Gott, das ist ja furchtbar, wie er sich dir gegenüber benimmt.“




  „Ja meine Liebe, und einige Wochen später kamen dann unsere Kontoauszüge mit der Kreditkartenabrechnung. Die ließ mich beinahe vom Stuhl kippen.“




  „Mach es nicht so spannend, wo war der Kerl?“




  „In New York, fünf Tage in einem Holiday Inn, die Nacht für schlappe siebenhundert Dollar, ohne Frühstück natürlich. Alleine der Flug kostete knapp zweitausend Euro. Der Mann flog selbstverständlich Businessclass. Der ganze Spaß machte uns um knapp viertausend Euro ärmer. Ich arbeite mir hier den Wolf und der haut das Geld jetzt für sich alleine auf den Kopf, nur weil er Torschlusspanik hat.“




  „Wenn Michel so etwas tun würde, ich glaube, ich würde ihn auf der Stelle für unzurechnungsfähig erklären lassen.“




  „Das ist leider nicht so einfach. Es muss eine andere Lösung her.“




  „Meine Frauenärztin kennt einen Psychiater. Die beiden waren mal liiert. Ich rufe sie heute Abend an und frage, was man in so einer Situation tun kann oder sollte. Vielleicht hat sie oder ihr Exfreund eine gute Idee.“




  „Danke, ma Cheri. Wenn es so weiter geht, bin ich tatsächlich bald reif für die Insel.“




  Nachdem Claudine in ihren Laden zurückgegangen war, schlenderte ich langsam wieder den Berg hinauf und überlegte mir meine nächsten Schritte. Als ich mit meinen Hunden die Einfahrt erreichte, sah ich seinen Wagen stehen. Er war also wieder zuhause. Sofort verkrampfte sich mein Magen und eine neue Beklemmung überkam mich. Leise öffnete ich die Haustür und schlich wie ein Dieb ins Haus. Geräuschlos hing ich meine Jacke in den offenen Garderobenschrank. Dann lauschte ich einen Moment lang, denn ich hoffte, seinen augenblicklichen Aufenthaltsort orten zu können. Aber ich konnte kein einziges Geräusch vernehmen. Da war nichts zu hören, es war mucksmäuschenstill. Bis auf das Trapsen der Hundepfötchen auf der gefliesten Treppe, die sich auf den Weg nach ganz unten begaben, war nichts zu hören. Eine ansonsten gespenstische Ruhe herrschte im gesamten Haus. Mir fiel ein dicker Felsbrocken von der Seele. Schnell lief ich auf leisen Sohlen direkt die zwei Etagen hinunter bis zur Küche. Natürlich ging ich davon aus, dass er höchstwahrscheinlich wieder an seinem Schreibtisch saß, wo er sich meistens tagsüber aufhielt, wozu auch immer. Vielleicht schlief er aber auch. Die Krankheit ließ ihn oft ermüden, sodass er nachmittags gerne mal ein Schläferstündchen einlegte. Denn um das Hotelgeschäft scherte er sich seit unserer Rückkehr aus Florida ohnehin einen Dreck. Die Zeit, die er schlafend verbrachte, war die Zeit des Durchatmens für mich. Es war noch immer still im Haus. Nur meine Hunde schauten auffallend seltsam in Richtung Küche, als ich das Erdgeschoss erreichte. Doch aus irgendeinem Grund nahm ich es leider nicht zur Kenntnis.




  „Na war´s schön? Schnell ne´ Nummer geschoben? Wer war denn der Glückliche?“




  Ich fuhr herum, mein Herz schien auszusetzen. Er stand direkt hinter der Küchentür, wo er mich erwartete. Wahrscheinlich hörte er mich kommen. Unsinn, natürlich wusste er, dass ich die Treppe herunter kommen würde. Schließlich rannten unsere Hunde nicht gerade leise bis ins Wohnzimmer durch, das sich unmittelbar neben der Küche befand. Henning wusste nur zu genau, dass ich nach jedem Spaziergang mit den Hunden zuerst in der Küche nachsah, ob noch genügend Wasser in der Hundeschüssel war. Meine Schreckhaftigkeit nahm inzwischen ernsthafte Ausmaße an, die mir schwer zu schaffen machte. Das nagte an meiner Gesundheit. Umso mehr genoss er es, sich ständig wie eine Katze anzuschleichen, um plötzlich wie ein Geist hinter mir aufzutauchen. Er wusste, dass ich jedes Mal vor Schreck beinahe einen Herzinfarkt bekam, wenn er mich aus dem Nichts plötzlich ansprach oder antickte. Aber vielleicht verfolgte er ja genau dieses Ziel?




  „Du widerst mich echt an mit deinen perfiden und perversen Vorstellungen. Man, lass dich endlich behandeln, du wirst immer irrer.“ In meiner Wut und Erregung hätte ich ihm gerne noch ein paar Dinge mehr sagen wollen, auch dass ich bald einen Antrag auf Entmündigung stellen würde, wenn es mit ihm so weiterginge. Aber ich behielt das lieber für mich. Und das war gut so. Denn kaum hatte ich ihm gesagt, wie sehr er mich inzwischen anwidere, verzog sich sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. Sein Gesichtsausdruck glich einem dieser scheußlichen Figuren einer Geisterbahn. Und obwohl ich mich in seiner Gegenwart nicht mehr sicher fühlte, versuchte ich mich cool zu geben, als würde ich seine augenblickliche Verfassung nicht bemerken. Ich wünschte nur, ich hätte mir bereits ein Pfefferspray besorgt. Der Mann drehte wirklich langsam durch und nach der Vorstellung am Morgen und seiner plötzlichen Eingebung, zog ich es vor, ab sofort mein Schlaflager in einem der Gästezimmer aufzuschlagen, wo ich die Tür verschließen konnte. Mein eigener Mann wurde mir von Tag zu Tag unheimlicher.




  Die Tage rauschten nur so an mir vorüber, wie mein gesamtes Leben. Nach dem Zwischenfall in unserer Küche, telefonierte ich nochmals mit einigen seiner Ärzte, weil ich mir irgendeine Unterstützung erhoffte. Wie naiv von mir.




  „Tut mir leid Frau Porter, aber wie meine Kollegen und ich Ihnen bereits erklärten, wird Ihr Gatte ohne eine entsprechende Therapie in einer Rehaklinik es kaum schaffen, sein altes Ich wiederzufinden. Und mit jedem Monat, den Ihr Mann wartet, wird es schwieriger werden. Sollen wir nochmals mit ihm ein Gespräch führen?“ fragte mich Professor Dr. Schwedler von der Uniklinik Köln.




  „Das wäre sehr schön. Aber ich denke nicht, dass er auf Sie oder sonst wen hören wird. Ich habe beinahe den Verdacht, dass er sich in der Rolle des Bösewichts gut gefällt. Eine Reha lehnt er kategorisch ab. Gibt es nicht irgendwelche Psychopharmaka, die ich ihm heimlich ins Essen mixen könnte?“




  „Das sollten Sie um Himmels Willen nicht tun. Sollte Ihr Mann ohne Ihr Wissen irgendwelche Medikamente nehmen, könnte es zu einer unkontrollierten Gegenreaktion kommen. Wenn überhaupt, sollte er solche Medikamente nur nach Absprache mit seinem behandelnden Arzt und nach Anweisung dosiert zu sich nehmen. Das unterlassen Sie besser.“




  Auch die Frauenärztin von Claudine konnte mir keinen anderen Rat geben, als dass Henning unbedingt eine Therapie in einer Rehaklinik machen müsse. Die folgenden Tage blieben etwas ruhiger, wir sprachen kaum noch miteinander, denn ich versuchte, so viel es eben ging, ihm aus dem Wege zu gehen. Ich sagte einigen Gästen ab, deren Anreise bald bevorstand. Gott sei Dank verstanden sie mein derzeitiges Problem nur allzu gut und versuchten nicht, mich auf Schadenersatz zu verklagen. Natürlich besorgte ich ihnen andere schöne Unterkünfte in Sainte Maxime. Schließlich wurde Kundenservice bei mir groß geschrieben.




  Kurze Zeit später wollte ich ein paar Aktien verkaufen, die damals vor dem Crash am neuen Markt exorbitant gestiegen waren. Unser Bankberater stammelte seltsam nervös einige Freundlichkeiten vor sich hin und sagte schließlich, „ähm, tut mir sehr leid Frau Porter“, er räusperte sich verlegen, „aber Ihr Mann, ähm, hat Ihnen leider die Vollmacht entzogen. Es tut mir wirklich außerordentlich leid, das müssen Sie mir glauben. Aber unter diesen Umständen, ähm, das verstehen Sie sicher, darf ich keine Order mehr von Ihnen entgegen nehmen.“ Und abermals räusperte er sich sichtlich nervös. „Bitte sprechen Sie mit Ihrem Gatten darüber. Tut mir wirklich aufrichtig leid.“




  Dieser verdammte Mistkerl. Auf die Idee, dass er mir die Vollmacht für unser gemeinsames Depot entziehen könnte, kam ich gar nicht erst. Seine neuerliche Aktion gegen mich, traf mich ein weiteres Mal vollkommen überraschend und ich spürte augenblicklich, wie ich rot anlief. Nicht nur mein Unbehagen, sondern auch das unseres Bankberaters, der mir diese Nachricht übermitteln musste, war beinahe körperlich zu spüren. Mir wurde heiß und wieder erfasste mich eine Wahnsinnswut. Dieser gottverdammte Scheißkerl. Na, der wird sich noch wundern. Mein lieber Freund, damit hast du endgültig den Bogen überspannt. Ich dachte, ich könnte es verhindern. Aber du lässt mir keine Wahl, sprach ich in Gedanken zu Henning. Der Rosenkrieg hatte also wirklich begonnen oder befand sich vielmehr im vollen Gange. Wieder saßen wir beide in unserem Büro zusammen, als ich durch unseren Bankberater von dem Entzug der Vollmacht erfuhr. Nur zu genau beobachtete ich Hennings triumphierenden Gesichtsausdruck. Doch dieses Mal ließ ich mir nichts anmerken, obwohl es in mir kochte und so antwortete ich lediglich lapidar, „aha, na dann eben nicht.“




  Denn dieses Mal sollte es ein Eigentor werden. Henning wusste es nur noch nicht. Doch das würde sich bald ändern.




  Seit nunmehr über zwanzig Jahren arbeiteten wir zusammen, erwirtschafteten gemeinsam unser Vermögen, verbrachten quasi vierundzwanzig Stunden jeden Tag miteinander, was bis zu seinem Schlaganfall überhaupt kein Problem darstellte. Da sich unsere Vermögenswerte ständig vergrößerten, trafen wir vor vielen Jahren ein notarielles Abkommen. Und das sollte sich angesichts meiner jetzigen Lage als eine glückliche Fügung erweisen. Wenn ich nur daran denke, wie viele Scheidungsdramen wir erlebten, danke ich Gott, oder wen auch immer, an einen Gott glaube ich ohnehin nicht, dass ich die Kraft fand, mich damals durchzusetzen. Wir erlebten nicht nur einmal, wie einst total verliebte Paare plötzlich zu Todfeinden wurden. Viele unserer Freunde hätten sich am liebsten bei ihrer Scheidung vor Gericht die Augen ausgekratzt. Um jeden dämlichen Teller wurde nun gestritten. Auch ihre Möbel hätten die meisten wohl zu gerne zersägen wollen, weil jeder dem anderen nicht mehr das Schwarze unter den Fingernägeln gönnte. Und zwischen diesen Kampfhähnen wurden meistens ihre armen Kinder zerrieben. Bedauerlicherweise sind ja oftmals die Kinder die Hauptgeschädigten einer Scheidung. Tatyana war zum Zeitpunkt von Hennings Erkrankung bereits erwachsen. Außerdem ließ sie sich schon eine Weile weder sehen noch sprechen. Sie hatte demzufolge weder eine Ahnung von seinem Zustand, noch von dem, was sich zuhause abspielte. Häufig erlebten wir in der Vergangenheit, wie schnell aus Liebe Hass werden konnte. Plötzlich fielen die einst Verliebten wie Hyänen übereinander her. Oder wie bei Marlies und Jochen geschehen. Der reizende Ehemann, der aufgrund einer Midlife Crises von einem Tag auf den anderen, auf der Suche nach Bestätigung für seine Männlichkeit, ein Verhältnis mit einer viel jüngeren Frau anfing. Das Mädel hätte leicht seine Tochter oder gar Enkelin sein können. Aber nicht genug mit dieser Demütigung für seine Marlies, nein, der Saukerl räumte auch noch die gesamten Ersparnisse von ihrem gemeinsamen Konto ab und schaffte sie ins Ausland, für sein neues Lebensglück. Marlies blieb mit den beiden Kindern, dem Schock über ihren Mann, den Sorgen der Kinder und einem Haufen Hypothekenschulden am Hals zurück.




  „Jochen blendet einfach sein altes Leben mit uns aus, wie wenn er kurz einen Lichtschalter ausschaltet, dieser Gott verdammte Hundebock“, sagte Marlies mit tränenerstickter Stimme, als wir sie damals gemeinsam besuchten, um ihr Trost zu spenden. Jochen war ein alter Beraterfreund und verdiente als Personalberater sehr gutes Geld. Er hatte es somit überhaupt nicht nötig, seine Marlies zu bestehlen, so unanständig mit der Hypothek am Bein zurückzulassen. Schließlich war er derjenige, der die Trennung verursachte, nicht seine Frau und auch nicht seine unbeteiligten Kinder, die nun unter seiner Midlife Crises genauso leiden mussten, wie ihre Mutter.




  „Was habe ich bloß falsch gemacht, um von diesem Mann so behandelt zu werden? Was haben seine Kinder ihm getan, um so von ihrem eignen Vater bestraft zu werden?“




  Marlies ließ ihr vollgeschnupftes und tränengetränktes Papiertaschentuch zu Boden fallen, entnahm ihrer Packung ein Neues und schnaubte so heftig hinein, dass es sich beinahe wie das Trompeten eines Elefanten anhörte.




  „Er wirft uns einfach weg, wie ein altes, gebrauchtes Tempotaschentuch. Er wollte immer eine normale Familie haben, wo ich als Mutter meinen Platz innerhalb der Familie haben sollte. Deshalb verzichtete ich auf meine eigene berufliche Karriere, hielt ihm all die Jahre auch noch den Rücken frei, damit er Karriere machen konnte. Ich Idiotin! Dabei habe ich Betriebswirtschaft studiert, genau wie Jochen. Was soll nun werden? Wieso handeln Männer in ihrer Midlife Crises nur noch schwanzgesteuert? Ihr Gehirn scheint dann zu einer von Hormonen gesteuerten homogenen Masse zu verschmelzen, die offensichtlich jedes klare Denken verhindert“, kam es wütend aus ihr heraus, während ihr ein geringschätziges, verbittertes Lächeln entglitt. Da schwor ich mir, niemals in so eine Situation zu gelangen und drang auf einen entsprechenden Ehevertrag, den wir Gott sei Dank bei Zeiten von einem Notar erstellen ließen. Henning protestierte zwar anfangs, weil er es als einen Vertrauensverrat ansah. Doch ich ließ nicht locker. Dieser Vertrag wurde von Zeit zu Zeit erneuert und dem aktuellen Vermögensstand angepasst. Und nun war ich heilfroh, dass dieser Vertrag existierte. Er gab mir auf jeden Fall finanzielle Sicherheit, egal was noch passieren würde. Denn laut diesem Ehevertrag wurden alle erfassten Vermögenswerte im Falle einer Trennung/Scheidung gerecht durch zwei geteilt, ohne vor Gericht schmutzige Wäsche waschen zu müssen, oder sich um jeden kleinen Gegenstand zu prügeln. Von seiner Yacht gehörte mir die Hälfte, wie Henning die Hälfte von meinem Hotel und so weiter. Alles war so aufgeteilt, dass im Falle einer Trennung oder Scheidung die Vermögenswerte errechnet und durch zwei dividiert wurden. Punkt aus. Naja, bei den Möbeln gab es dann noch etwas Verhandlungsspielraum. Aber wenn man finanziell abgesichert ist, wird es in diesem Punkt keine großen Diskussionen mehr geben. Deshalb bin ich heute ein echter Verfechter von Eheverträgen für junge Heiratswillige. Oft habe ich zu meinen Freunden, die sich gerade in einer Trennungs- oder Scheidungsphase befanden, gesagt, „statt diesem immer wiederkehrenden schwachsinnigen Spruch bis dass der Tod euch scheidet, was heute ohnehin kaum noch zum Tragen kommt, sollten die Standesbeamten endlich zeitgemäße Ratschläge geben, wie einen Ehevertrag. Die meisten Ehen werden doch sowieso oft nach ein paar Jahren wieder geschieden. Ein Ehevertrag ist ein viel dringenderes Anliegen bei der Eheschließung. Solange man verliebt ist, will man dem anderen nur Gutes geben und tun. Der optimale Zeitpunkt also, um einen Ehevertrag zu schließen, womit beide Parteien im Falle einer Trennung gleich gestellt werden.“




  „Stimmt. Die meisten Leute denken doch, der Gesetzgeber habe das ohnehin so geregelt. Wenn sie sich da mal nicht täuschen. Das kann wie bei mir schnell zu einem teuren Irrtum führen. Ich ärgere mich, dass ich immer so vertrauensvoll mit Jochen war. Hätte ich bloß auch auf einen Ehevertrag gepocht, ich wäre heute nicht in dieser Lage. Denn was der Gesetzgeber nicht vorschreibt, ist das notarielle Festhalten aller bestehenden Werte und Konten, auch Auslandskonten. Bei der Gütertrennung kann der Partner, wie Jochen, dieser durchgeknallte spätpubertäre Liebesgockel es auch machte, nämlich Sach- oder Geldwerte ins Ausland verschieben. Wie will man als Verlassene oder Bestohlene hinterher beweisen, was alles zuvor existierte, wenn es nicht notariell festgehalten wurde?“, gab Marlies zu einem späteren Zeitpunkt, als ich ihr von meinem Vorhaben berichtete, zu bedenken.




  „Genau das ist das große Problem. Wenn nämlich Auslandswerte oder Schwarzgeldkonten vorhanden sind, oder Immobilien irgendwelchen Firmen gehören, wie will ich beweisen, was alles existierte. Das wird schwierig, hier seine Ansprüche geltend zu machen.“




  Marlies musste nun wieder zurück ins Berufsleben, um für ihre Familie zu sorgen. Jochen hatte sich angeblich auf Weltreise begeben, jedenfalls so stand es in seiner Abmeldung, war also nicht mehr fassbar.




  Bei uns lief es by good luck etwas besser. Denn einige unserer Konten liefen auf Hennings Namen, wie das Aktiendepot in der Schweiz und ein Dollarkonto, wofür er mir eine Vollmacht einräumte, während alle anderen Konten, wie die Girokonten in Frankreich und Deutschland auf meinen Namen liefen und er von mir Vollmachten für diese Konten erhielt. Alles wurde Jahre zuvor gerecht aufgeteilt. Ja, und das war nun sein Pech. Denn scheinbar hatte er bei seiner Aktion gegen mich nicht bedacht, dass sämtliche Kreditkarten über unsere Girokonten liefen. Der Rosenkrieg ging also weiter. Henning war gerade in die Küche gegangen, da nutzte ich schnell die Gelegenheit, ein ungestörtes Telefonat zu erledigen.




  „Hallo Herr Mühlacker, ich möchte hiermit sämtliche Vollmachten für meinen Mann bezüglich unserer Konten mit sofortiger Wirkung annullieren. Sie erhalten dies von mir in wenigen Minuten schriftlich per Fax. Mein Mann und ich werden getrennte Wege gehen und deshalb hat er ab sofort keinerlei Zugriff mehr auf unsere Konten. Bitte alle seine Karten sperren.“




  „Um Gottes Willen Frau Porter, was ist passiert. So kenne ich Sie beide gar nicht. Sie waren doch immer so ein perfektes Team. Ich habe oft zu meiner Frau gesagt, wie fantastisch Sie offensichtlich beide vierundzwanzig Stunden am Tag miteinander auskommen können und das über so viele Jahre. Und trotzdem wirken Sie nach wie vor wie frisch Verliebte, wenn man Sie traf. Was ist passiert?“




  „Seit mein Mann seinen Schlaganfall hatte, ist er nicht mehr derselbe Mensch. Er arbeitet nur noch gegen mich. Versucht mich fertig zu machen, mich zu schädigen, wo er nur kann. Ich habe keine Ahnung, wieso! Was heute in seinem Kopf herumspukt, wie sich sein Verhalten, sein Charakter so dermaßen verändern konnte, ist auch mir ein Rätsel. Ich weiß nur, dass es so ist. Aber darüber können wir gerne ein anderes Mal sprechen. Im Moment habe ich keine Zeit dafür. Jetzt bitte sofort alle seine Karten sperren. Es eilt. Der Mann ist durchgeknallt, verballert unser sauer verdientes Geld wie Klopapier.“




  „Mir ist das wirklich peinlich, ich bedaure das außerordentlich, dass ausgerechnet Sie sich trennen. Aber es sind Ihre Konten. Ich werde alles sofort in die Wege leiten. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich hoffe, Sie erklären mir das bald mal.“




  „Ganz sicher, nur nicht jetzt.“




  Henning kam just, offensichtlich gut gelaunt, aus der Küche zurück, mit einer Tasse Earl Grey Tee in der Hand, als ich mein Gespräch beendet hatte. Noch kannst du grinsen, bin gespannt, wie dir meine Aktionen schmecken werden. Ich musste bei dem Gedanken an seinen Gesichtsausdruck schmunzeln, wenn ihm gewahr wurde, dass alle seine Kreditkarten nur noch ein wertloses Stückchen Plastik waren. Nicht mehr und nicht weniger. Ihm schwante noch nicht, was auf ihn zukam, er hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand. Dieses Mal würde ICH eine Siegermiene aufsetzen. Bin gespannt, wie dir das gefällt. Der Gedanke gefiel mir, obwohl ich diese Spielchen hasste und auch trotz allem, was er mir antat, ein schlechtes Gewissen dabei empfand. Doch ich wägte ab. Ach was solls, er nimmt ja auch keinerlei Rücksicht mehr auf mich, versuchte ich mein aufkommendes schlechtes Gewissen zu beruhigen. Denn irgendwie war er ja nicht mehr er selbst. Eigentlich traf ihn ja keine Schuld. Schließlich hatte er sich den Schlaganfall nicht ausgesucht. Doch sollte ich ihn deshalb all diese Schweinereien gegen mich ungestraft tun lassen? Nein. Ein eindeutiges nein, suggerierte mir meine innere Stimme augenblicklich. Wieso verweigerte er sich auch so vehement, die von allen Ärzten empfohlene Reha zu machen.




  Eine Stunde nach dem Anruf bei unserer Hausbank in Deutschland, fuhr ich in die Stadt runter, um auch bei unserer französischen Bank in Sainte Maxime seine Vollmachten annullieren zu lassen. Es vergingen zwei Tage, in denen ich jede Minute mit seinem Ausraster rechnete. Doch erst am späten Nachmittag des zweiten Tages nach meinen Aktionen, kam er wutschnaubend von einer Tour zurück. Nachdem er sein Auto betankt hatte, wollte er mit einer seiner Kreditkarten bezahlen. Doch die funktionierte nicht mehr. Glücklicherweise verfügte er gerade noch über genügend Bargeld, andernfalls hätte er sein Auto stehen lassen und zu Fuß nach Hause gehen müssen. Wutschnaubend wie ein gereizter Stier betrat er das Haus, ließ die arme Tür erneut mit voller Fahrt ins schloss knallen, kam die Treppe zum Büro herunter und brüllte sofort wie ein Irrer los.




  „Kannst du mir mal sagen, was das soll?“ schrie er mich an.“




  „Gerne“, antwortete ich ihm mit einem dezenten Lächeln und in einem besonders ruhigen und freundlichen Tonfall. Endlich war ER mal der Schockierte.




  „Bist du jetzt total durchgeknallt? Was fällt dir ein, meine Kreditkarten sperren zu lassen? Tickst du nicht mehr richtig?“ brüllte er weiter wie ein altes Marktweib.




  „Was regst du dich überhaupt darüber auf. Du entziehst mir die Vollmacht für unser gemeinsames Aktiendepot und ich dir konsequenterweise die Vollmachten für unsere Girokonten. Das ist doch nur fair und durchaus eine normale Reaktion meinerseits. Oder glaubst du allen Ernstes, du bist der Einzige, der ständig austeilen kann? Du weißt doch, wer fleißig austeilt, muss auch selbst einstecken können. Du kannst gerne in die Schweiz fahren“, wo sich unser Aktiendepot befand, „und dir dort eine neue MasterCard ausstellen lassen. Da du dir das Konto offensichtlich einverleiben willst, bitte, nur zu.“




  „Wenn du das nicht sofort zurücknimmst, dann mache ich dir den Rosenkrieg, so wahr ich hier stehe“, schrie er weiter vollkommen außer sich, dass es mit Sicherheit bis in die Nachbarschaft schallte. Mein Gott, nur gut, dass ich unseren Gästen abgesagt habe. Das wären alles schrecklich peinliche Vorstellungen geworden. Wenn Gäste im Hause gewesen wären, ich hätte vor Scham im Boden versinken wollen, überlegte ich, während ich diese irre Darbietung über mich ergehen ließ.




  Einige Wochen zuvor hatten wir gemeinsam den Film Der Rosenkrieg mit Michael Douglas gesehen. Und ich kann nur sagen, ich fand den Film absolut grausam und brutal, auch wenn einige Szenen mich zum Lachen brachten. Doch im Großen und Ganzen war es ein schreckliches Drama. Und wie es aussah, schien dieser Film Henning inspiriert zu haben, diente ihm jetzt scheinbar als Vorlage für seine Aktionen gegen mich. Und als Henning nun so ausrastete, wie ein Bekloppter aussah, bekam ich einmal mehr ein ungutes Gefühl. Ich nahm mir vor, so schnell wie möglich in einem Waffengeschäft in Saint Raphael endlich das Pfefferspray zu besorgen. Das plante ich schon länger, aber irgendwie kam immer etwas dazwischen. Doch nun wurde es allerhöchste Zeit. Seine Wutausbrüche bereiteten mir inzwischen ernsthaft Sorge, ja, sie beängstigten mich mehr und mehr.




  „Falls es dir entgangen sein sollte, den haben wir bereits und nicht ich, sondern du hast damit begonnen. Außerdem will ich, dass du so schnell wie möglich dieses Haus verlässt, mein Haus!“




  „Das hier ist auch mein Haus, von meinem Geld bezahlt“, schrie er außer sich vor Zorn. Ich versuchte ruhig zu bleiben und bemühte mich sehr darum, nicht meine Stimme zu erheben, um die Situation nicht noch mehr eskalieren zu lassen, während mein Herzschlag bis zum Hals schlug. Doch ich sagte, was es zu sagen gab.




  „Sorry, von unserem Geld bezahlt. Und das hier ist mein Haus, wenn ich dich kurz daran erinnern darf, du hast schließlich die Segelyacht.“




  „Und wie soll ich bitte in die Schweiz fahren, wenn ich kein Geld mehr abheben kann oder beim Tanken nicht mehr mit der Karte bezahlen kann? Würdest du mir das mal erklären?“




  Henning war außer sich vor Wut. Er schaukelte sich förmlich hoch. Ich zuckte regelrecht zusammen, als er plötzlich zornig mit der geballten Faust auf die Tischplatte schlug, sodass sämtliche Gegenstände kurz auf und nieder hupften. Nie zuvor übermannten ihn derartige Wutausbrüche. Niemand denke ich, der ihn aus früheren Zeiten kannte, hatte ihn je so erlebt.




  Vermutlich aber ärgerte er sich in diesem Fall mehr über sich selbst, als über mich, weil er keine Vorsorge getroffen hatte. Wie leicht wäre es gewesen, sich vorher noch schnell ein paar Tausender von einem unserer Konten abzuheben, wie Marlies Exmann es vor seinem Abzug tat, und einzusacken, bevor er mir die Vollmacht für unser Depot entzog, indem sich ja der Großteil unseres Barvermögens, angelegt in Aktien natürlich, befand. Er hätte sogar unsere Konten bis zum Anschlag überziehen können und ich hätte dann Monate gebraucht, um diese Verluste wieder auszugleichen. Daran hatte er offenbar nicht gedacht. Das war mein Glück, noch rechtzeitig die Bremse zu ziehen. Irgendwie zog er auch niemals die Möglichkeit in Betracht, dass seine Aktionen gegen mich eines Tages zum Bumerang für ihn selbst werden konnten.




  Doch wo sollte das alles noch hinführen. Ich verspürte wenig Lust so zu enden, wie die beiden Protagonisten in dem Film Der Rosenkrieg. Nein, ganz sicher war das keine Option, darauf zu warten, bis wir uns gegenseitig die Schädel einschlügen. Also unterbreitete ich ihm ein faires Angebot.




  „Ganz einfach. Ich gebe dir dreihundert Euro in bar, das reicht für die Fahrt und eine Hotelübernachtung. Danach kannst du dir ja Geld von deinem Depot holen und neue Kreditkarten beantragen. Wenn du das von hier aus bereits tust, liegen deine neuen Karten wahrscheinlich schon für dich bereit, wenn du in Zürich ankommst. Was ist bloß aus uns geworden? Wie kannst du plötzlich so ein anderer Mensch werden? Wie kannst du all die schönen gemeinsamen Zeiten einfach leugnen und mich nun wie deinen schlimmsten Feind behandeln?“




  Nie wäre mir zu diesem Zeitpunkt in den Sinn gekommen, dass ich meiner Tochter Tatyana einmal exakt die gleichen Fragen stellen würde.




  „Ich verstehe das nicht mehr. Warum um alles in der Welt weigerst du dich eine Therapie zu machen? Siehst du denn nicht, wo das hinführt?“




  Wieder schaute Henning mich mit einem hasserfüllten und irren Gesichtsausdruck an, als stünde sein Erzfeind number one vor ihm, richtete seinen Zeigefinger auf mich und brüllte erneut los,




  „wenn jemand von uns beiden nicht mehr richtig tickt, dann bist du das, ganz sicher, und wenn wir schon bei dem Thema Therapie sind, dann solltest du dich ganz schnell mal in eine begeben.“




  Mit Abscheu wandte er sich ab, als sei ich die Pest persönlich, zog die Zimmertür so heftig zu, dass ich fürchtete, die Zargen würden aus ihrer Verankerung reißen. Das laute Krachen der Zimmertür, aber sicher auch unsere lautstarke Unterhaltung, verschreckte unsere beiden Hunde so sehr, dass sie es vorzogen, sich vorsichtshalber unter unserem Bett im Schlafzimmer zu verkriechen. Die armen Dinger, sie wussten gar nicht mehr, was hier plötzlich mit uns geschah. Genauso wenig wie ich selbst. Inzwischen war ich stolze Besitzerin eines Pfeffersprays, das ich in einer kleinen Gürteltasche vor seinen Augen verbarg. Er wunderte sich sicherlich über dieses Teil, fragte aber nie nach und ich war froh darüber. Henning weigerte sich auszuziehen, so lange das Haus nicht verkauft war. Er schwor mir, ich würde keine ruhige Minute mehr in diesem Haus erleben, wenn ich nicht verkaufe und die Gäste bräuchten erst gar nicht anzureisen, die wüsste er schon zu vergraulen. Und dabei begann alles Anfang der Siebziger Jahre wie in einem richtigen Märchen.




  Rückblende




  In Hamburg wurde ich geboren, wo ich aufwuchs und eine kaufmännische Ausbildung absolvierte. Nach meiner Ausbildung zog ich nach München. Ich dachte in meinem jugendlichen Wahn natürlich, dass München die tollste Stadt Deutschlands und der Nabel der Welt sei. Ich konnte mir keine schönere Stadt vorstellen, wo ich lieber wohnen wollte. Zwei Mal war ich zuvor in München und fand diese Stadt mit ihren vielen Biergärten, Schmankerlstübchen, kleinen Cafés, den Schwabinger Diskos und Kneipen, den tollen italienischen Eisdielen, den verrückten Boutiquen, mit all den fetzigen Leuten, einfach nur große Klasse, echt toll. Und ich liebte den bayrischen Dialekt vom ersten Moment an. Bayrisch, ja, Bayrisch, das wollte ich um jeden Preis erlernen. Eine spätere Freundin in München, die ursprünglich aus dem tiefsten bayrischen Wald stammte, half mir dabei, Bayrisch zu erlernen. Als ich der Meinung war, bestärkt durch meine Freundin Amanda, perfekt Bayrisch sprechen zu können, wandte ich eines Abends meinen neu erlernten Dialekt stolz in einem Biergarten an. Auf meine Frage, ob da no zwoa Platzerl frei warn, antwortete mir ein waschechter derber Bayer in Trachtenmode gekleidet und natürlich mit einem Gamsbart an seinem Hut:




  „Geh Madl, wo kimmst´n her, bist vielleicht aus Hambuarg?“ und bot uns á Platzerl neben sich an. Der Frust saß tief und ich gab es auf, Bayrisch sprechen zu wollen. Meine echte Hamburger Schnute war eben nicht für den bayerischen Dialekt geschaffen. Natürlich gab es auch in Hamburg jede Menge Gastronomie, aber die Atmosphäre war eine ganz andere. In München setzten sich beinahe überall wildfremde Leute einfach irgendwo mit an den Tisch. Selbstverständlich fragte man zuvor, ob es recht sei. In Hamburg war das zu dieser Zeit undenkbar. Dort herrschte noch die hanseatische Zugeknöpftheit und Steifheit. Nur in Pöseldorf, dem Künstlerviertel Rotherbaum, ließ man alles eher locker angehen. Doch in München ging es fast überall gemütlich locker zu. Dieser offenen Art war ich bereits nach meinem ersten Besuch verfallen. Für mich gab es fortan nur noch einen Wunsch, nach München zu ziehen.




  Dort lernte ich zwei Jahre später Henning kennen. Er hatte mit einem Freund eine Zeitarbeitsfirma gegründet und suchte gute Leute, die er an Firmen vermietete. Damals schossen die ersten Zeitarbeitsfirmen wie Pilze aus dem Boden. Das Arbeitnehmerüberlassungsgesetz war kurz zuvor in Kraft getreten, was die Zeitarbeitsfirmen zwang, sich an viele Auflagen zu halten, was heute nicht mehr der Fall ist. Solche perversen, ausbeuterischen, sowie unmenschlichen, asozialen Arbeitsverträge, wie sie heute gang und gäbe sind und sogar gesetzlich gefördert werden, wären zu dieser Zeit überhaupt nicht möglich gewesen. Undenkbar. Im Gegenteil. Das war die Zeit, als uns der ehemalige Arbeitsminister Norbert Blüm mit einem großartigen Auftritt vollmundig erklärte, die Renten seien sicher und jeder könne davon einmal in Frieden leben. Dieser kleine Scherzkeks. Heute wissen wir es besser.




  Natürlich wollte ich zuerst einmal München mit seinem hohen Freizeitwert auskosten, die Möglichkeiten meiner neu gewonnenen Freiheit richtig genießen. Niemand im Nacken, der fragt, „wo willst du hin, wann kommst zu wieder, komm nicht zu spät nach Hause, denk dran, morgen musst du arbeiten“ und so weiter, und so weiter. Nein, hier war ich endlich vogelfrei und konnte tun und lassen, was ich wollte. Was für ein herrliches Gefühl. Und damals boten Zeitarbeitsfirmen den Leiharbeitnehmer mehr Freiheit und trotzdem verdiente man noch recht prima. Ich konnte jedenfalls gut davon leben. Meine Wohnung bezahlen, mein Auto, meine Reisen, mein Telefon und hatte noch genügend Geld übrig, um mir schicke Klamotten kaufen zu können. Viele arbeiteten gerne für diese Firmen. Nach meiner Ankunft in München fand ich jedoch vorerst weder Arbeit in meinem Beruf, noch irgendeinen anderen Bürojob, sodass ich zuerst, wie viele Neuankömmlinge es vor mir taten, in Cafés jobbte. Viel Arbeit für wenig Geld, weil in Schwabing fast nur arme Studenten die Cafés bevölkerten. Mit viel Trinkgeld war da nichts los. Das Fixum war sehr niedrig, zu niedrig. Aber die Trinkgelder sollten eigentlich das Haupteinkommen einbringen. So versprach man es mir bei meinen Vorstellungsgesprächen. Naja, naiv wie ich damals noch war, glaubte ich diesen falschen Versprechungen. Leider traf das nicht für das Studentenviertel in München-Schwabing zu. Dort saßen nämlich in den Cafés hauptsächlich nur Pfennigfuchser, die armen Studenten, die stundenlang vor einer Cola oder einem Milchkaffee mit anderen Studenten diskutierten oder lernten. Als Bedienung konnte man von dem Einkommen allenfalls verhungern.




  So klapperte ich kurze Zeit später alle Zeitarbeitsfirmen ab, auf der Suche nach einer Stelle im Büro. Eines Tages führte mich mein Weg zu einer Zeitarbeitsfirma namens Neuner, die dringend Phonotypistinnen suchte. Ich war jung und unerfahren und hatte überhaupt keine Ahnung, was so eine Phonotypistin zu tun hatte. Doch ich war neugierig und so ging ich frohen Mutes zu dem angebotenen Vorstellungsgespräch. Dort verlangte man zuerst einmal einen Tippgeschwindigkeitstest von mir. Nichts hasste ich mehr, wie wenn mir jemand beim Arbeiten von hinten über die Schulter schaute. Dort stand Frau Armbruster, die Personalleiterin und diktierte mir einen Text.




  „Nun würde ich Sie bitten, noch diesen kleinen Text abzuschreiben“, bat sie mich anschließend. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie Frau Armbruster sich nach einer Kollegin umdrehte. Sie dachte offenbar, ich sähe es nicht. Der Blick ihrer Kollegin verriet mir, dass meine Schreibgeschwindigkeit offenbar nicht ihren Erwartungen entsprach.




  Naja, schließlich war das nicht mein Beruf. Glücklicherweise benötigten sie jedoch dringend Sekretärinnen und Phonotypistinnen. Schnelles schreiben war nicht so mein Ding, dafür selbständiges Denken und eine schnelle Auffassungsgabe, die zu mir gehörten, wie meine schnelle angeborene Aussprache. Für die wurde ich in meiner Kindheit häufig getadelt und gehänselt, weshalb man mich oft mit der schnell sprechenden Komödiantin Giesela Schlüter verglich. Mein damaliger Physiklehrer pflegte einmal zu sagen:




  „Wenn du mal stirbst, muss dein Mundwerk extra totgeschlagen werden.“




  Damals durfte man als Leiharbeitnehmer nicht länger als drei Monate in einem Betrieb bleiben, dann musste rotiert werden. So rotierte ich zwischen Siemens, Rhode & Schwarz, einem Elektronikkonzern für Messtechnik, Rundfunk- und Funküberwachung und der Münchener Rückversicherung alle drei Monate, was mir nicht ungelegen kam, wie ich gestehen muss. Im Gegenteil, denn dort warteten drei interessante Aufgaben auf mich. Als Phonotypistin habe ich höchstens fünf Wochen gearbeitet, dann setzte man mich lieber für andere Aufgaben ein, für die ich wesentlich effektiver tätig sein konnte. Als reine Schreibkraft war ich offenbar nicht sonderlich zu gebrauchen, was sich inzwischen natürlich änderte. Das kam mir sehr entgegen. So konnte ich mir bei Siemens nach Feierabend noch gutes Geld dazu verdienen, da bei den Ingenieuren eine technische Zeichnerin wegen Schwangerschaft ausfiel. Später am Abend zogen einige Kollegen und ich durch die Schwabinger Kneipen. Das war eine schöne Zeit, die ich auf gar keinen Fall missen möchte. Doch diese Jobs füllten mich nicht wirklich aus. Eine innere Unruhe packte mich wieder und ich begann nun regelmäßig die Anzeigen für Stellenangebote zu durchforsten.




  Vielleicht war ja einmal mein Traumjob darunter, von dem ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal hätte sagen können, welcher das sein würde. Mir fehlten konkrete Vorstellungen, was mir wirklich Spaß machen könnte. Am liebsten wäre mir ein Job mit Reisen in ferne Länder gewesen. Nur waren solche Angebote hart umkämpft. Und so schaute ich einfach jede Woche mal durch, welche Jobs angeboten wurden. Vielleicht war ja irgendwann das Richtige dabei. Eines Tages stieß mir eine sehr witzige, jedoch total blöde Anzeige sofort ins Auge: Emil ist stocksauer, weil er P & P nicht kennt. Danach folgte eine Telefonnummer.




  „Hey Margret, hast du schon mal so eine dämliche Anzeige gesehen, was soll der Quatsch bloß? Wieso erscheint so eine Anzeige unter der Rubrik Stellenangebote?“




  Meine Freundin Margret, bei der ich mich gerade zum Kaffeeklatsch eingefunden hatte, stellte ihre Tasse auf den Tisch zurück, nahm die Zeitung entgegen und las sich die Anzeige kurz durch. Sie reichte mir die Zeitung zurück und meinte dann trocken, „geh doch mal vorbei und frag sie.“




  „Gute Idee, du wirst lachen, aber genau das werde ich tun. Gleich morgen früh. Wird bestimmt lustig.“




  Wer hätte ahnen können, was aus dieser Begegnung werden würde. Den Tag drauf nahm ich mir frei, angeblicher Arzttermin und besuchte die Firma P & P Zeitarbeit in Schwabing. P & P stand für Porter und Partner, aber auch als Synonym für prompt und präzise. Es war die Zeit der Minis und Maxis. Minikleider, Miniröcke und Hotpants. Fast alles war erlaubt, Hauptsache es war bunt und schrill. Schließlich war es die Hippiezeit. Und natürlich die Zeit der hohen Plateausohlenschuhe, ein Albtraum für jeden Orthopäden, die über dieses Schuhwerk nur zu gerne den Kopf schüttelten. Knöchel- oder Schienbeinbrüche waren vorprogrammiert. Gute Zeiten halt für Chirurgen und Orthopäden. Meine Plateauschuhe begleiteten mich sogar auf Waldspaziergängen.




  Als ich das Büro der Firma P & P Zeitarbeit betrat, empfing mich ein sehr attraktiver und gut aussehender Mitarbeiter. Er schien Ende zwanzig, Anfang dreißig zu sein, hatte sehr kurze dunkle Haare, grüne Katzenaugen, eine ebene Haut und ein sehr charmantes Lächeln. Nachdem wir uns gegenseitig begrüßt und vorgestellt hatten, setzte ich mich auf einen roten Plastikstuhl vor seinem Schreibtisch. Sein Schreibtisch erschien mir extrem aufgeräumt. So, als wolle er gerade Feierabend machen. An der linken Seite stand ein kleines Bild von einer älteren Dame. Vor dem Bild stand ein kleines Glücksschwein aus Marzipan, auf dem sich bereits eine kleine Staubansammlung breit machte. Ich ging davon aus, dass es ein Foto seiner Mutter sei, mit der ihn offenbar ein sehr warmherziges Verhältnis verband. Warum sonst sollte er in seinem Alter so ein Foto auf seinem Schreibtisch aufstellen, anstatt eines Fotos seiner Freundin oder Frau, überlegte ich kurz, während ich ihm von der Anzeige und meinen beruflichen Vorstellungen berichtete. Doch es war ein Foto seiner Großtante, dem General. Eine dunkelgrüne Schreibmatte nahm den Hauptteil seines Schreibtisches ein. Davor befand sich eine schmale Schale, in der drei Bleistifte, alle scharf angespitzt, ein Füllfederhalter und einige bunte Kugelschreiber wie brave Soldaten in Reih und Glied lagen. Ein Pedant! Der ist sicher ein extremer Pedant, kam es mir sofort in den Sinn. Was auch seinen so perfekt aufgeräumten Schreibtisch erklären würde. Vor der Schale mit den Stiften lag eine große Papierschere, die später eine große Rolle in einem Mordversuchsprozeß spielen wird.




  Hinter ihm an der Wand stand ein altmodischer Aktenschrank mit Schiebetüren, die fest verschlossen waren. Ein einsamer dünner Ordner lag auf der rechten Schreibtischecke, aus dem einige lose Blätter herausschauten. Neben seiner Zimmertür gab es eine kleine Sitzgruppe aus drei gepolsterten Stühlen und einem runden Glastisch, auf dem eine zierliche Vase mit frischen Blumen stand. Die Bilder an den Wänden, die offenbar von großen namhaften Firmen stammten, sollten wohl den Eindruck erwecken, dass diese zu ihren Kunden zählten, was teilweise auch zutraf. Auf einer Pinnwand sah man bunte Magnetplättchen mit merkwürdigen sonderbaren Zeichen daneben.
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